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„Alle hatten glänzende Augen“
SPIEGEL-Reporter Hans Halter über das Jahr der deutschen Wiedervereinigung (II)
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Demonstrationen gegen SED-Regime*: Haß auf die Berliner Greise
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ierzig Jahre lang war das „Große
Haus“ inOst-Berlin ein Ort der RuVhe und der Kraft.Dort residierten

Politbüro undZentralkomitee derSED.
Teppiche dämpften jeden Schritt.Nie-
malswurde rumgebrülltoder mit den Tü
ren geknallt. Führen undfolgen, befeh-
len und gehorchen, so undnicht anders
funktionierte der „demokratischeZen-
tralismus“. Bis dasVolk kam.

Schon im Morgengrauen drängt di
Basis insGroße Haus.Unangemeldet er
scheinenParteisekretäre aus der Provin
begleitet vonvorwitzigenGenossen, di
endlichmitredenwollen.

Wie immer in unruhigenZeitenzieht es
auch die Künstler, Schauspieler und Lite-
raten zum Auge desTaifuns.Routinemä-
ßig blecktEgonKrenzseine langen Zäh
ne – das sollguteLaunesuggerieren, de
Schwung der frühenJahre, als Krenz, de
studierteLehrer, dasVolk ein Loblied
auf die Parteisingenlehrte:

Sie treibt alle Bagger und Räder,
Im Hochofen facht sie die Glut,
Den Mähdrescher drängt sie zur Ernte,

Die Partei führt uns gut,
Die Partei führt uns gut.

Denkste. Imdunklen November1989
verzichten dieArbeiter und Bauernziem-
lich plötzlich auf die Führung der Partei
Das Volk geht eigeneWege.

Gut 60 000Ost-Berliner machensich in
der Nacht vom 9. zum 10. auf den W
nach West-Berlin, am nächsten Tag zä
die glitzernde Halbstadt mindesten
600 000 Besucher. Die Mauer istkeine
Grenze mehr. Egon Krenz,seitdrei Wo-
chenoffiziell Führer vonStaat und Parte
sieht blaßaus.

Im Büro des Generalsekretärslaufen
die Schreckensmeldungen in schnell
Takt zusammen: Wie dieHasen renne
der SED die Mitgliederdavon. Nochsind
es 2,3 Millionen,aber in denindustriellen
Ballungsgebieten, fernab vomGroßen
Haus, treten Hunderte vonParteileitun-
gen geschlossen zurück, wegen „Lüg
Volksbetrug undPrivilegien“. „Sprung-
haft angestiegen“ seien die Parteiaust
te, meldet eine geheime „Information
der Abteilung Parteiorgane des Z
dem Generalsekretär. ZweiMillionen
SEDisten lösensich in diesen Wochen
gleichsam inLuft auf, seither könnensich

* Oben: am 2. Dezember 1989 in Ost-Berlin; un-
ten: am 4. Dezember 1989 in Leipzig.
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die meisten an ihre Parteikarrieren n
noch dunkelerinnern.

Der Partei fehlen dietreuenMitglie-
der, demStaat die braven Bürger,sei-
ner Wirtschaft dieWaren. Im Bezirk
Halle müssen 150 Verkaufsstelle
schließen, dieVerkäufer sind auf und
davon. InKarl-Marx-Stadt werden Au
tos mit Berliner Kennzeichen nich
mehr betankt, es sei denn, der Fahrer
bereit, das „DDR “-Schild abzukratzen
In Leipzig gibt esdiesen Konflikt nicht,
weil der „Vergaserkraftstoff“ Mangel
ware ist, wegen „verstärkter Abkäufe“.

Seit vierTagen hat die DDR nur noc
eine amtierende Regierung,denn SED-



Verkehrsstau in West-Berlin nach der Maueröffnung*: Dem Volk gehören die Straße und der Supermarkt

.

D
P

A

.

Demonstration gegen SED-Regime*: Revolutionsfeindlicher Reflex
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MinisterpräsidentWilli Stoph undsein
Kabinett sind zurückgetreten. Das Zen
tralkomitee der Partei hatsein Politbüro
rabiat von 21 auf 11Mitglieder verklei-
nert. Der innerparteiliche Streit geh
jetzt darum, ob maneine Parteikonfe
renz oder gleich einen außerordentl
chen Parteitag einberufensoll.

* Oben: am 18. November 1989 auf der Straße
des 17. Juni; unten: am 4. Dezember 1989 in
Leipzig.
Die RussensitzenKrenz im Nacken
Auf der Mauer am Brandenburger T
haben sich in der letzten Nacht3000
Berliner amüsiert. SeineElitetruppen
rund umBerlin hat derGeneralsekretä
heimlich in Erhöhte Gefechtsbereit
schaftversetzt.Doch wierausfinden au
dem ganzen Schlamassel? Wen um R
und Hilfe bitten?

In dieser Stunde der Konfusion, a
Sonnabend, dem 11. November,10.13
Uhr, meldet sich am Telefon ein gro-
t

ßer, dicker, selbstbewußter Deutsch
und weist dem Generalsekretär de
Weg.

Das Wortprotokoll ist erhalten, ei
Dialog wie von Kafka. „Herr K.“, so
wird der Dicke aus Bonn imText ge-
nannt, lobt „Gen. K.“: „Ich wollte sa-
gen, daß ich sehr, sehr begrüße,diese
sehr wichtige Entscheidung der Öff
nung.“ Gen. K. über sein Malheur:
„Das freutmich sehr.“

So geht eszwischenKohl und Krenz
ein Weilchen hin undher.Kohl will kei-
ne Flüchtlinge,Krenz will Geld. Der
Kanzler beruhigt den aufgeregten S
kretär, derwiederum sieht amHorizont
schon die Wiedervereinigung heraufz
hen und fürchtetsich: „Steht nicht auf
der Tagesordnung“, behauptet er
Doch, sagt Herr K., „da sind wir ganz
anderer Meinung“, nur ist das „jetz
nicht dasThema, das uns imAugenblick
am meisten beschäftigt“. Aufatmen.

Herr K. will schon auflegen – „Also,
Wiedersehen dann“ –, als dem brav
Gen. K. noch etwaseinfällt.

Gen. K.: „Herr Bundeskanzler, wie
wollen wir mit der Veröffentlichung ver
fahren?“Herr K.: „Sagen wir jetzt gan
einfach, wir haben einintensives Ge
spräch gemacht.“Gen. K.: „Ein intensi-
ves Gespräch.“Herr K.: „Sie können
auch ruhig sagen, daß ich begrüßthabe,
daß die Grenzenjetzt geöffnet sind.“
Gen. K.: „Sie habenbegrüßt, daß di
Grenzen geöffnet sind.“ Herr K.: „Das
ist ein wichtigerWunsch vonuns. Und
daß wir das Gesprächfortsetzen. Wo e
notwendig ist, telefonisch.“Gen. K.:
„Fortsetzen, telefonisch.“ Herr K.:
77DER SPIEGEL 41/1995
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„Daß am 20. Seiters zuIhnen kommt.“
Gen. K.: „Daß am 20.Seiterskommt.“
Herr K.: „Daß wir unsdann anschlie-
ßend in der DDRtreffen.Aber ich muß
noch einmal sagen, nicht in Ost-Berlin
Gen. K.: „Ja, ist inOrdnung. Daß wi
uns in der DDR treffen, und Siemei-
nen,nicht in derHauptstadt.“Herr K.:
„Ja, ist gut.“Gen. K.: „Ist inOrdnung.“
Herr K.: „Bitte schön.“ Gen. K.:
„Danke schön.Wiederhören.“

Herr K. hat Gen. K. nie zuGesicht
bekommen.Nach dem freundlichen Te
lefonat hob Krenz die Erhöhte G
fechtsbereitschaft seinerTruppen auf.
Der Generalsekretärhielt sich nurnoch
22 Tage imAmt, am 21. Januar1990
warfen ihn seineGenossen endgültig aus
der Partei. Dem Knast ist erbisher ent-
gangen; rechtzeitig hat ersich aber er-
kundigt, ob ein Jogger wie er im Ge
fängnis „abtrainieren“ könne.
Polen-Besucher Kohl, Gastgeber*: „Jetzt wird Weltgeschichte geschrieben“
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Kohls Telefondiplomatie hatsich im
Jahr der Wiedervereinigung gut be
währt. Siehalf ihm, Richtung und Tem
po des Prozesses zusteuern. AmEnde
stand er als „Kanzler der Einheit“ i
hellem Licht. Dabei ist auch Kohl an-
fangsdurchtiefesDunkel getappt.

Für die Chaos-Tage nach der Mau
öffnung hatte dieBundesregierung kei
Konzept. Schon Anfang der siebziger
Jahrewaren dieBonnerPlanspiele, wie
man das geteilteDeutschlandirgend-
wann administrativ,finanziell und poli-
tisch wieder einigen könnte, eingestellt
worden. Die westdeutscheDDR-For-

* Polens Ministerpräsident Tadeusz Mazowiecki
(vorn r.) im November 1989 in Warschau; ne-
ben Bundeskanzler Kohl dessen Berater Horst
Teltschik.
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schung fristete einMauerblümchen-Da
sein. VerläßlicheDaten über denklei-
nerendeutschen Staat,seine Schulden
Pläne und Machteliten, gab es nicht.

Besonders blödstellte sich der Bun-
desnachrichtendienst (BND) an. D
Schlapphüte aus Pullachhattenseit den
fünfziger Jahrenkeine einzige „Quelle“
im DDR-Establishment. Noch 1988
schätzten sie dieZahl derhauptberufli-
chen Stasi-Mitarbeiter aufrund 30 000
(da waren esschon 90 000).Erst als am
3. Dezember1989 derStasi-Oberst und
KoKo-Chef AlexanderSchalck-Golod-
kowski überlief –vorher hat er imPolit-
büro noch einpaar Tränenkullern las-
sen –, lichtetesich derNebel. Schalck,
der Goldfinger derPartei, erzähltealles.

Kanzler Kohl saß amAbend des 9
Novemberfriedlich beiPolens Präsiden
Lech Wałesa auf dem Sofa, als d
Nachricht aus Berlin eintraf. „Eshieß,
die Mauer sei offen“, erinnert sich
Kohls Adlatus HorstTeltschik, „sensa
tionell!“ Flink kurbelte Teltschik an
dem kleinenbraunen Kasten, mit dem
die Standleitung Warschau–Bonn akti-
viert werdenkonnte. Als dieSensation
perfekt war, „brachrichtigerJubel aus“.

Kohl spendierte seinerBegleitung –
nebenTeltschik noch seine liebe Mitar
beiterin JulianeWeber, derProfessor
Wolfgang Bergsdorf und dertreue Edu-
ard Ackermann –erst mal ein Glas Sek
„Wir haben angestoßen und begeiste
dieses Ereignis gewürdigt“,erinnertsich
Teltschik, „wissend, daßsich hier etwas
anbahnen kann, das man bis zudiesem
Zeitpunktnicht erträumen konnte.“

„Jetzt wird Weltgeschichte geschrie
ben“, freutesich derOggersheimer we
nig später vor Journalisten. Damitwoll-
te er sichaber Zeitlassen. Die deutsch
Einheit erwartete Kohlnicht in 329 Ta-
gen, sondern infünf bis zehn Jahren.
Zumindest mitdieser Fehlprognose b
findet ersich in guter Gesellschaft.

Im Mai 1868, knapp drei Jahre vor
der Reichsgründung, hatte Otto von
Bismarck seinenZeithorizontweit in die
Zukunft gedehnt: „Wiralle tragen die
nationale Einigung imHerzen“,schrieb
er, aber: „Erreicht Deutschlandsein na-
tionales Ziel noch im 19.Jahrhundert
so erscheint mir das als etwasGroßes,
und wäre es in zehnoder garfünf Jah-
ren, so wäre dasetwas Außerordentli-
ches, ein unverhofftesGnadengeschen
von Gott. “

Mark Twain, der große amerikan
sche Humorist, hatte zurselben Zeit
vorausschauende Zeitgenossen d
gend gewarnt: „Vor Prognosensoll man
sich unbedingt hüten, vor
allem vor solchen übe
die Zukunft.“ Aber wer
hört schon auf Mark
Twain?

US-Präsident George
Bush läßtsich vonseinem
Bonner BotschafterVer-
non Walters dieZukunft
deuten. Dieser Walters
ist ein Unikum, kein
glattgeschliffener Diplo
mat, sondern eindicklei-
biger Admiral („Vier
Kriege mitgemacht!“),
polyglott und hellsichtig
Walters fliegt sofort nach
Berlin, stellt sich auf die
Glienicker „Brücke der
Einheit“, die Ost und
West seit Jahrzehnten
trennt, sieht Dutzende
deutscher Männerweinen
und kabelt seinem Präs
denten: „Ich glaube an
die Wiedervereinigung
Wer sich gegen sieaus-
spricht, wird politisch
hinweggefegtwerden.“
Bush braucht nurwenige Tage, um
Walters’ Sicht zu adaptieren. Dervor-
sichtige US-Präsident fürchtet anfang
der Verlust der DDR werde den Refo
mer Michail Gorbatschow existentiell
gefährden. Derglaubt dasauch. „Im
Falle der deutschen Wiederverein
gung“, unkt er zuFrankreichs Präsiden
François Mitterrand, „wird es eine
Zwei-Zeilen-Meldung geben, wonach
ein Marschall meine Position über
nimmt.“

Als Kanzler Kohl seinekurzfristig un-
terbrochenePolenreise am 14. Novem
ber beendet,geht der Trubel inBonn
erst richtig los. Alle Welt will den Dik-
ken sprechen.Gute Nachrichten emp
fängt Kohl nur vom spanischenMini-
sterpräsidenten Felipe Gonzalez u



DDR-Regent Krenz*: „Die Partei führt uns gut“
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dem kanadischen Premier BrianMul-
roney. Die gratulieren Kohl und de
deutschen Volk undsichern jedeUnter-
stützung zu,ohne Wenn undAber.

Den anderen Freunden und Verbü
deten ist eher blümerant zumute.Mit-
terrand findet zwei deutsche Staate
kommoder als einen. Nur so,sagt er
Anfang Dezember zu Gorbatscho
könne die Sicherheit inEuropabewahrt
werden.

Die Eiserne Lady Margaret Thatch
will kein „Viertes Reich“, hofft 1989
aber zuversichtlich, daß bis zurEinheit
Deutschlands weitere 10 bis 15Jahre
vergehen werden. Ihr Außenminist
Douglas Hurd profiliert sich während
der folgendenMonate alsMeisterdiplo-
matischer Überraschungen: Malwill er
über Deutschland nur dievier Welt-
kriegsalliierten verhandeln lassen, a
Ende mag er den „Zwei plusVier“-Ver-
trag partout nicht unterschreiben,weil
die britischeRheinarmee in den neue
Bundesländernnicht sofort ins Manöve
ziehendarf.

IsraelsRegierung ist gegen diedeut-
scheWiedervereinigung, dieitalienische
ebenso. In den Ostblockstaaten und d
Niederlanden finden auch die Bürg
US-Botschafter Walters (l.)*: „Ich glaube an die Wiedervereinigung“
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keinen Geschmack a
den deutsch-deutsche
Wiedersehensfeiern. J
de TV-Station sendetlive
aus dem geteilten Berlin
Dem Volk gehören die
Straße und der Supe
markt. Alle Wirtshäuser
sind randvoll, denn:Jetzt
trinken wir noch ’ne
Kleinigkeit auf Deutsch-
land und die Einigkeit.

So wird das Tempo
hochgehalten. DieAuto-
nomie der kleinenLeute,
die einen Speedway zu
Einheit fahren, istallen
deutschen Politikernjed-
weder Couleur vonHer-
zen zuwider. Vom No
vember1989 bis zum Ok-
tober 1990 mahnenKohl
& Company immerwie-
der zu Ruhe undBeson-
nenheit, Modrow und d
s

üh

-
-
e-

n

mt

e-

d

ie

-

te

n
n

-

Maizière warnen ständig vor „Hatz“ und
„Hetze“. Der Ostbürgerrechtler Jen
Reich, ein Arzt,will auf gar keinenFall
mittels „Kaiserschnitt inNarkose“ von
der abgewrackten Partei- und Staatsf
rung („PSF“)entbunden werden.

Die kollektive Vernunft der Demon
stranten inallen größeren Städten be
stimmt dieGrenzen des Zumutbaren j
desmal neu. Erst heißt der Ruf „Wir
sind das Volk!“ Soll heißen: Wir hier
unten, dieseit Jahrzehnten an Tribüne
vorbeilaufen (müssen), aufdenen ihr da
oben von der PSF die Parade abneh
wollen, daß ihr endlich einpaar realso-
80 DER SPIEGEL 41/1995
zialistische Verspre-
chungen über di
Gleichheit, die Rotati
on der Leitungskade
und unsereMitbestim-
mungeinlöst.

Als die angeschlage
ne SED diesenZuruf
überlegenswert finde
fordern die Demon
stranten mehr –erst-
mals bei der Leipzige
Montagsdemonstrati-

on am 20. November
Nun heißt es: „Wirsind
ein Volk.“ Das istganz
etwasanderes.

Listigerweise wird
der Ruf nach derWie-
dervereinigung durc
eine zweite Parole aus
dem eingemottete
Fundus der DDR er
gänzt: „Deutschland
einig Vaterland“ heißt
es in der DDR-Natio-
nalhymne (siehe Ka
sten Seite 82). Der Ru
schallt weit wie Don-
nerhall.
-

,

Läßt sich die Polizeiblicken, wird ihr
mahnend im Chor „Keine Gewalt!“zuge-
rufen. Bei der verratenen deutschen R
volution vom 9.November1918hieß die
Losung korrekt: „Brüder! Nicht schie-
ßen!“ Was „Keine Gewalt!“ in derPraxis
bedeutet, wird durch Schubsen un
Drücken jedesmal neugetestet. InSach-
sen und Thüringen, wo der Haß auf d
Berliner Greise besonders großist, stür-
men Demonstranten dieKreisverwaltun-

* Oben: bei einer Rede in Ost-Berlin am 10. No-
vember 1989; unten: mit Generalmajor Haddock,
dem amerikanischen Stadtkommandanten von
Berlin, an der Mauer am 2. Dezember 1989.
gen der Stasi, immerz
„Keine Gewalt!“ rufend.
So schafft sich dasVolk
Schwung undLuft.

„Wir lassen uns nich
erlauben, was man un
nicht verbieten kann!“
steht auf den handgema
ten Plakaten des Wend
herbstes. Dialektik is
Trumpf, frech kommt
weiter. In allen größeren
Städten der DDR – im
Süden zuerst – samme
sich Demonstranten
100 000 in Dresden
200 000 in Leipzig. „Pri-
vilegien für alle!“ heißt
eine gleichmacherisch
Parole. Aber auch: „Es
geht nicht umBananen
es geht um die Wurst.“

Das „Neue Forum“
von der Berliner Malerin
Bärbel Bohley initiiert, hat bis zum Jah
resende rund 200 000Mitglieder, „alles
eingesperrteLeute auf derSuche nach
einem Ausweg aus demDilemma“
(Bohley). Diedenkenschon ans nächs
Jahr: „Vorschlag für den 1.Mai: Die
Führung zieht am Volk vorbei!“

Ist das die Revolution?Odereine Re-
volte, wie Bärbel Bohley meint?Oder
nichts vonbeiden?

Im Großen Haus, wosich diestudier-
ten Marxisten nicht vor ihresgleiche
oder vor Künstlern und Studente
fürchten, sondern nur vorrichtigen Ar-
beitern, vor deren Wut,Streiks und Ge



Hymnen-Mixer de Maizière
Westmelodie und Osttext
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waltbereitschaft, ist man uneins:Laut
Karl Marx kann es keine Revolution
sein.Denn dasProletariat sei doch, e
gibt die Schriftauslegung, die „herr-
schendeKlasse“ in derDDR, und sie
habe, wie im „Kommunistischen Mani
fest“ 1848 vorausgesagt, den ganz
bourgeoisen „Überbau derSchichten,
die die offizielle Gesellschaftbilden, in
die Luft gesprengt“.

Nach dem Sieg der „arbeitenden
Klasse“ wird esaber, soMarx, „keine
eigentliche politischeGewalt mehr ge
ben“, logischerweiseauch nie wieder ei
ne Revolution. Diese Prognose hat d
Privatgelehrte aus Trier in einem Au
satzniedergelegt, dem er zuRecht den
Titel gab: „DasElend derPhilosophie“.
Die Ost-BerlinerArbeiter nennenKarl
Marx, ganzohneKenntnis seinerSchrif-
ten, gewohnheitsmäßig CharlyMurks.

Jurist Wolfgang Schäuble, damals In-
nenminister der Bundesrepublik, urte
rückblickend, im Wendeherbst hab
„keine richtige Revolution“ stattgefun
den, sondern eine „unvollendete“: „S
war bewußtlegalistisch und verlief un
blutig.“ Ob eine unblutige Revolutio
eine Revolutionist?

Der TischlerAugust Bebel, 44 Jahr
lang Vorsitzender der Sozialdemokr
ten, hatte denSeinen im Sommer1871
ganz allgemeineine tragfähige Basis ge
zimmert, stabil noch 118Jahre später
„Die Geschichte allerPerioden zeigt,
daß das Volk, wenn esetwas ehrlich
will, auch die Mittelhat, seinen Willen
durchzusetzen.“

Gegen Krenz haben schon Umzüge
nach Feierabendviel bewirkt. Vor den
Montagen, wenn inLeipzig und bald
überall die Menschen imDunkeln zu-
sammenkommen, fürchtetsich das
Große Haus.Lynchen, Plündern und
Brandschatzen gelten als die großen G
fahren.

Dazu kam esnicht. In allenindustriel-
len Gesellschaften (auch somaroden
wie der DDR ) gibt esoffenbar einen
revolutionsfeindlichen „Anti-Chaos-Re-
flex“, den der Berliner Politologe Ri-
chard Löwenthal als erster beschrieb
hat: Weil die Mehrheit von den Dienst
leistungen des Staates und derKommu-
nen existentiell abhängig ist, will sie kei-
nen Zusammenbruch des öffentlichen
Lebens. Überdieshaben DDR-Bewoh
ner damals (und abklingend nochheute)
ein besondersintimes Verhältnis zum
Staat. Ersoll nicht Freiräumeschaffen,
sondern in ersterLinie Sicherheit,Brot,
Strom, Arbeit undRentegarantieren.

Die Idee vomsorgendenVater Staat
der alle ernährt, jedermann kleidet,nie-
manden ohne Obdach läßt,einte nach
40 Jahren Realsozialismus das gan
Volk der DDR, inklusive ihrer Pfarrer,
Dissidenten und Rockgitarristen. D
DDR war ein – zuletztrecht kümmerli-
cher – Versorgungsstaat: Ein Brötch
(klein, al dente) kostetefünf Pfennig;
die Briefmarke 20Pfennig (dafürwurde
der Brief auch noch über Wasserdam
83DER SPIEGEL 41/1995
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Die Stasi-Generale
hofften auf ein Comeback

des Geheimdienstes
geöffnet, gelesen und wiederzuge-
klebt); das Glas Bier gab es überall f
51 Pfennig (EVP, staatlich festgesetzte
Endverkaufspreis).

An diesen Preisenwollte niemand
rütteln lassen,schon gar nicht die Bür
gerbewegten. ImNeuen Forumsammel-
ten sichdie, die an der DDR – und man
che, die ansich selbstlitten. Der letzte
DDR-MinisterpräsidentLothar deMai-
zière (CDU) beschreibt dieVision der
Bürgerbewegten zutreffend so: „S
wollten eineneueDDR, klein, beschei-
den, ökologisch, pazifistisch, himmlisch
gerecht,alsoeinen kleinenGarten Eden
mitten in Europa. Dazu müssen alle
Menschen gutsein und müssenerzogen
werden.“ Aber genau daswollten die
Werktätigen aus der „materiellen Pro
duktion“ partout nicht mehr. Siewuß-
ten ja, daß die einen erziehenwollen
und die anderenfleißig arbeitensollen.

„Sozialismus ist ja vielleicht gan
schön“, sagtensich diejungenArbeiter,
„aber warum muß er ausgerechnet
mir ausprobiert werden?“

Das Dilemma – mit Künstlern,Pfar-
rern undFilmfritzen kann manvielleicht
einen Staat machen,aberbestimmt kein
Bruttosozialprodukt – begleitete d
sterbende Republik bis zu ihrem Abl
ben am 2. Oktober1990. Noch heute
gruselt es den letztenDDR-Innenmini-
ster Peter-Michael Diestel, wenn er
die „vielen bärtigen Nickelbrillenträger
denkt, die sich damals dem Volk al
Führer und Erzieher anboten.Einer,
Diestels KollegeMarkus Meckel,Pfar-
rer und 130 TageDDR-Außenminister
trug zum Anzug stets Jesuslatsche
auch das noch.

Meckel und seinAmtsbruder Martin
Gutzeit hatten am 7.Oktober 1989 die
SDP aus der Taufe gehoben, einetapfe-
re Tat. Erst nach dem 40.DDR-Ge-
burtstag, alsalles insRutschenkam, er-
schienen diePaten vom Rhein,adop-
tierten denWinzling undgaben ihm den
guten altenNamen SPD.

Brandt und dieSeinen warensich ei-
nig, daßdarauseines Tages ein kräftige
DDR-Wahlsieger werden würde. Diese
naheliegende Vermutung – Thüringe
Sachsen undBrandenburg warenseit
BebelsZeiten SPD-Land, die Bevölke-
rung ist ein bißchenevangelischoder
gänzlich gottlos – schreckte auch Bu
deskanzlerKohl. Der wollte nicht wie
Churchill enden, dereinen Weltkrieg
mitgewann und die Wahlen verlor. De
halb betrieb der Oggersheimer vo
November 1989 an permanentWahl-
kampf.

Als erstes setzte ersich undseine Ge-
treuen Richtung Osten in Bewegung,
das unbekannte Land zuinspizieren.
Dagegen konntenKrenz & Co. nichts
sagen, hofften sie doch, bald in denpral-
len Geldsack des reichen Brudersfassen
zu dürfen.
Der BundesinnenministerWolfgang
Schäuble hatte aber nur Gratis-Ra
schläge zuverteilen, als ersich am 3.
Dezember inOst-Berlin mit den kom-
mendenDDR-Führern traf. Gastgebe
war der evangelische Konsistorialprä
dent Manfred Stolpe, der denneuen
Ost-CDU-Vorsitzenden Lothar deMai-
zière eingeladenhatte. Indessen Wind
schatten segelte eineschmallippige Da-
me herein, „die zunächst keiner kann-
te“, wie Schäublesicherinnert, „diesich
dann aber als diedamalige Wirtschafts
ministerin derDDR, Christa Luft, her-
ausstellte“.

Was Schäuble damals verborg
blieb: Seine dreiGesprächspartner wa
ren alle als Inoffizielle Mitarbeiter
(„IM“) des Ministeriums für Staatssi
cherheit registriert.

Der fromme Stolpeschaffte als „IM
Sekretär“ nebenbei für die Hauptabte
lung XX des MfS an, seindankbarer Mi-
nister Erich Mielkehatte ihm1978 dafür
konspirativ die Verdienstmedaille de
DDR verliehen.

Der Rechtsanwalt und Synodale
Maizière („IM Czerny“) war im Jahres
plan der gleichen Stasi-Filiale für1990
als Spitzel beiEmpfängen der Ständige
Vertretung der BRD eingeteilt. Für
Westdeutsche, so die Vermutung d
Geheimdienstes,klingt der Name de
Maizière vertrauensvoll, war dochsein
OnkeleinstGeneralinspekteur der Bun
deswehr.

Die Diplom-Außenhandelsökonom
Christa Luft hatte sich schon1963, da-
mals 25Jahre alt undehrgeizig, schrift-
lich der Stasiverpflichtet. Jetzt ist sie
PDS-Bundestagsabgeordnete undsagt:
„Daran erinnere ichmich nicht.“

Schäuble wundertsich noch heute,
warum deMaizière damals die „IM Gi-
sela“ mitbrachte, „eine der SEDange-
hörendeKollegin“. Daß diedrei zurFir-
ma Horch und Guck gehörten, hat er
nen verziehen.

Offiziell war das Ministerium für
Staatssicherheit bereits am 17. Nove
ber 1989aufgelöstworden.Seine Nach
folge trat das Amt fürNationaleSicher-
heit („Nasi“) an, gebildet von denglei-
chen Männern in denkonspirativen Bü-
ros. Den Kampf um die Macht gab ma
noch lange nichtverloren. Die jüngeren
Stasi-Generale und -Obristen hofft
nach dem Abgangihres greisenMini-
sters Mielke auf einComeback des Ge
heimdienstes. Die Voraussetzung
schienen günstig.

In 40 Jahren hatte das MfSsich zu ei-
nem unsichtbaren „Staat im Staate“ e



Stasi-Informant Böhme, SPD-Politiker Brandt*: Wiedergeburt Willys
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Stasi-Informanten Gysi, Luft: Die aktive Mitarbeit bestritten
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Stasi-Informant Schnur*: Das Dunkelmänner-Imperium ist angeschlagen
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wickelt, so Erich Honecker mürrisch
nach seinem Sturz. Es besolde
schließlich 90 000hauptberuflicheMit-
arbeiter; allein in Ost-Berlin lebten
rund 35 000 MfSler – dreimal mehr
Geheimdienstler, als esPolizistengab.

Das riesige Überwachungsministe
um war ein komfortables Parallel-Un
versum mit eigenen Hochschulen (w
Schalck und andere ihre Doktortitel
abholten), eigenen Kliniken,Erho-
lungsheimen, Sonderläden, denSport-
vereinen „Dynamo“ und tüchtigen
hauseigenenKlempnern, diesogar eine
Dachrinne reparieren konnten. Auße
halb des privilegierten MfS war ein
defekte Dachrinne in der DDR für g
wöhnliche Sterbliche aufDauer irrepa-
rabel.

Wie ein Krake zog diegeheime Be
hörde immer mehr Spitzel an. Zwi-
schen1985 und 1989arbeiteteninsge-
samt 260 000DDR-Bürger als Inoffi-
zielle Mitarbeiter für das MfS; noch
1989 waren es 173000. Dasunsichtba-
re Netz hatte überall seineZuträger,
nicht nur in Kirche, Rechtspflege un
Ökonomie. Spitzel arbeiteten inallen
Dissidentenzirkeln, oft gab esdort
mehr IM als Oppositionelle. Rechtze
tig hatte dieStasi ihre geheimen Mitar
beiter auchunter denhoffnungsvollen
Talenten der Parteien,Verwaltungen
und Kulturorganisationen rekrutiert.
Das galt es nun zunutzen.

Spätestensseit 1986 hatte Mielkes
Stellvertreter, der Chef der Ausland
spionage Markus („Mischa“) Wolf,
Pläne geschmiedet, um diegreise
SED-Führung zu verdrängen.Seine
Chancen standennicht schlecht. Wolf
war lebenslang einMann der Russen

* Oben: beim Parteitag der Ost-SPD im Februar
1990 in Leipzig; unten: mit Demonstranten und
Wachhabenden vor dem Stasi-Gebäude in Leipzig
am 4. Dezember 1989.
er sprach als einzigerDDR-Oberer ak-
zentfrei die Sprache derKremlherren.
Anfang 1987 besuchte Wladimi
Krjutschkow, seinerzeit nochstellver-
tretender KGB-Chef, Wolf und die
DDR. In Dresden lernte er Hans Mo
drow kennen, den ErstenSekretär de
SED-Bezirksleitung. DiesesTrio, sagt
SED-Insider GünterSchabowski, prä
parierte sich für die Machtübernahme
für die Zeit nachHonecker.

Warum sollte Geheimdienstgenera
Wolf denn nicht Parteichefwerden? In
Moskau war das dem KGB-Chef un
Gorbatschow-Förderer Jurij Andropow
doch auch gelungen. Und warennicht
Glasnost („Klarheit“) und Perestroik
(„Umbau“) im KGB ausgeheckt worde
als letzte Medizin für das siecheSowjet-
imperium? Immerhin: Modrow hat e
geschafft. Am 8.November wählte ihn
die Partei in das Politbüro, am 13. N
vember die Volkskammer durchHand-
87DER SPIEGEL 41/1995
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zeichen bei nureiner Gegenstimme zu
neuenMinisterpräsidenten.

Modrow ist der Schmerzensmann d
SED, ein hagerer Asket. Jahrzehnte
lang haben ihnseine Parteioberen ge
quält und in die Provinzverbannt.Dort
wohnte er,freiwillig, in einer Dreiraum-
wohnung, OriginalPlattenbau. Mit ihm
an der Spitze, verspricht er öffentlic
soll allesanders werden: „DieseRegie-
rung wird eine Regierung des Volkes
In Wahrheit wurde es eine Regieru
des MfS.

Nachdem der Versuch des General
kretärs Egon Krenz, die prekäreLage
an der Mauer und im Landedurch die
Mobilisierung derNVA-Elitetruppen zu
Deutsche Regierungschefs Kohl, Modrow*: Bewährte Stasi-Agenten wurden Minister im neuen DDR-Kabinett
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stabilisieren, gescheitertwar, traten die
geheimen Stasi-Mitarbeiter in ihrRecht:
Von den 27 Ministern desneuen Mo-
drow-Kabinettssind mehr als die Hälfte
bewährte Agenten desMfS, einge-
schworen auf Konspiration. Modrow
Stellvertreterin wird die „IM Gisela“
für Kirchenfragen ist der „IM Czerny
zuständig.

Theodor Hoffmann, ein Admiral de
untergehenden Volksmarine,wird neu-
er Minister für Nationale Verteidigung
Schon Vater und Stiefmutter stande
ganztags bei der Stasi inDiensten;1989,
ante finem, wird auch sein Sohn, ein
Leutnant zur See, hauptberuflich
MfSler. Der Minister selbst hat scho
1961 als IMangemustert.

Auf IM-Karrieren blicken,fast selbst-
verständlich, auch die Minister fürInne-
-

res, Justiz und Schwerindustrie zurüc
Doch selbst diedrei Leichtgewichte de
Modrow-Kabinetts,zuständig für Um-
weltschutz, Gesundheitswesen und T
rismus, sind alsgeheime Mitarbeiter de
MfS sozialisiertworden. Ihr Chef Mo-
drow eilt, nach acht Tagen imneuen
Amt, zur Nasi undbittet umSolidarität.
Nasi-Chef Wolfgang Schwanitz sitzt a
Minister an seinem Kabinettstisch. Da
dieser Generalleutnant dergeheime
Herr derRegierung ist, läßt ersichnicht
anmerken.

Seinerzeitwill Modrow nichts davon
gewußthaben, daßselbst die oppositio
nellenGruppierungen im Lande von e
fahrenenStasi-Leuten geführtwerden.
Chef des „Demokratischen Aufbruch
(DA ) ist der RechtsanwaltWolfgang
Schnur („IM Torsten“, später zu „IM
Dr. Ralf Schirmer“ geadelt). Derblickt
auf 25 Jahreprofessionelles Spitzeltum
zurück; die echten Dissidentennennen
ihn vertrauensvoll „BruderSchnur“.

Sein Kollege de Maizie`re („IM Czer-
ny“) führt die Blockflöten der CDU in
die neue Zeit. Am 9. Dezember1989
wird der muntereRechtsanwaltGregor
Gysi neuer Parteivorsitzender de
SED/PDS. PapaKlaus Gysi diente der
Firma. Sohnemann hat in denMfS-Ak-
ten gleich drei Decknamen: „IM
Gregor“ alias „IM Sputnik“ alias „IM
Notar“, bestreitetaber dieaktive Mit-
arbeit.

* Am 19. Dezember 1989 in Dresden.
Chef der anständigen, zukunftsfroh
SPD ist der charmante Ibrahim Böhme,
ein ruheloser Dissident undSpitzel („IM
Paul Bongartz“). Schon1984 hatsein Ar-
beitgeber ihn an den aufrechten Pfar
Markus Meckel herangespielt. „Er wa
der Sonnyboy derPartei“, erinnertsich
der Betrogene an den Betrüger, vorallem
die Bonner SPD-Führer „kaprizierten
sich auf Böhme“.

Anfang Januar 1990 sorgten die
Bonner dafür, daß der neue Genos
Ibrahim in einsicheres undkomfortables
Refugium, das West-BerlinerHotel
„Seehof“, umzieht.Dort gefällt es ihm so
gut, daß er anfängt, die lästigeParteiar-
beit schleifen zulassen.Damit in der
DDR für die SPD nichts anbrennt,
schicken ihm dieBonner eine tüchtige
Privatsekretärin.

Wie das Leben sospielt: Die ist auch
von der Stasi.

Nach den bewährten Regeln der Ge
heimdienste ist es einFehler, deneige-
nen Mann in dieersteReihe zupositio-
nieren.Viel gescheiter ist es, denGeg-
ner aus der zweitenReihe zu steuern
Ob das angeschlageneDunkelmänner-
Imperiumseinerzeit vorsätzlich die Füh-
rung von SED/PDS, SPD, CDU un
DA an ihre geheimen Mitarbeiter übe
trug? Sicher ist, daß nichts sicher is
selbst dasnicht.

Es kannsein, daß die IM ihrenresi-
gnierten Führungsoffizieren aus dem
Ruder liefen; viel für sich hatauch die
Vermutung, daß ein talentierter IMsein
91DER SPIEGEL 41/1995



Warenangebot im Laden der Prominentensiedlung Wandlitz (1989): „Lieber Genosse Fidel, bitte probier mal“
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Schwimmbad in Wandlitz: Das Volk erschien zur Inspektion
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Ego nur schwer vom Hö
henflugabhaltenkann. IM
Bongartz glaubte amEnde
seiner Blitzkarriere, er se
die Wiedergeburt desWil-
ly Brandt. Und sieht IM
Gregor / Sputnik / Notar
nicht ein bißchen so au
wie der jungeLenin?

So oder so, derVersuch
des gargantueskenDDR-
Geheimdienstes, den Sta
und die Partei zuretten,
mißlang. Als am 15. Janu
ar das Volk die Riesen
areale des MfS in der Be
liner Normannenstraß
stürmt – Bärbel Bohley
„Ich fand’s wunderbar“ –,
gibt es ganz plötzlich im
östlichen Teil Deutsch-
ge-
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landskeine Doppelherrschaftmehr,son-
dern gar keine: DieDDR, noch lebend
und doch schon dem Tod anheimge
ben,wird eine herrschaftsfreieZone, ein
Machtvakuum.

Der Geheimdienstzerschlagen; di
SED in Auflösung; diePolizisten nir-
gendwomehr zu sehen; die Gefängnisse
durch einegroßzügigeAmnestie geleert
offeneGrenzen;eine demoralisierte Ar
mee.

In diesen schönenMonaten der Anar
chie regierte das Gerücht.Ohnehinver-
trauten DDR-Menschen,seit1933unter
Zensur, imZweifel nicht dem geschriebe
nen Wort, sondern einer zugeraunte
Botschaft. Ist MargotHoneckernicht je-
de Wocheheimlich nach Paris geflogen
um sich dieHaare färben zulassen?Lebt
Lotte Ulbricht gar nicht in Pankow,
sondern in derSchweiz?Werden die Ge
neräle nicht doch in West-Markbesol-
det?

Und dannerst Wandlitz! Diesegehei-
me Wohnsiedlung des Politbüros a
NordrandBerlins zog allePhantasien au
sich. So schnell wie möglich nahmendes-
halb Krenz,Schabowski und dieanderen
92 DER SPIEGEL 41/1995
GlasnostisReißaus, als das Volk zur In
spektion erschien.

Der wahreLuxus war gar nicht zu se
hen: Die 26Familien des Politbüroshiel-
ten sichPersonal infeudalistischer Fülle
641 Angestellte,alle von derFirma, um-
sorgten die verdorbenen Greise. Di
Versorgung war,dank KoKo, perfekt
westlich, dasAmbiente eherkleinbürger-
lich. Honeckerbezog seine Anzüge au
dem KaDeWe und dieSoftporno-Videos
von Schalck.

Seinkleiner AdlatusHermann Axen
im Politbüro zuständig für dieAußenpo-
litik, bot bei einer Kuba-Visite seinem
Gastgebermitgeführtes Backwerk an
„Lieber Genosse Fidel, bitte probier ma
was für wunderbares Knäckebrot wir
der DDR haben!“ Das Knäckebrot w
Marke Wasa, eswurde fürAxen allwö-
chentlich in West-Berlingekauft. Das
wußte der alteMann nicht, ermerkte es
auch nicht, undgesagt hat es ihmkeiner.
So war das in der DDR,nicht nur beim
Knäckebrot.

Wie sollteModrow diesesLand regie-
ren?Kein Geld im Sack und nirgendw
Kredit; jeden Tagneue Enthüllungen,
wahre und unwahre: 10
Milliarden West-Mark ha-
be die KoKo in der
Schweizdeponiert,vermu-
tet der Volkskammer-Ab
geordnete Gerd Staege-
mann, ein Professor für
Zahnmedizin, im Dezem
ber, „gehortet auch in
Form von Gold- und Sil-
berbarren undPlatin“ –
leider nicht wahr. Andere
erzählen, es gebe in un
um Berlin Dutzende von
„Führungsbunkern“ fü
die SED-Eliten – doch, da
ist wahr – und gut4000
konspirative Wohnungen
(„KW“) des Geheimdien-
stes –auch wahr, sieste-
hen leer.
Diese wilde Mischung aus Gerüch
ten, Illusionen und Horrornachrichten
zerstört die Aufbruchstimmung de
Wendeherbstes. „Der Herbst ’89 w
ein einzigesFest“, erinnertsich Bärbel
Bohley, „alle hatten ganz glänzende
Augen.“ Am Jahresanfang1990 gerä
das Geld in denBlick – bis dahin hat
die Bundesrepublikinsgesamt 1,2Mil-
liarden Mark „Begrüßungsgeld“ für die
armen Ostbesucherspringen lassen
100 Mark pro Nase. Nunweiß jeder,
was das ist: richtigesGeld.

„Wo Geld vorangeht“, sagt das alt
deutsche Sprichwort,„sind alle Wege
offen.“ Der Kanzler sieht das auch so

Im nächsten Heft

Kohl schmiedet die „Allianz für
Deutschland“ – Am 18. März 1990 ge-
winnt er die ersten freien Wahlen in
der DDR – Keine Festung ist so stark,
daß Geld sie nicht erobern kann – Gor-
batschow stimmt der Wiedervereini-
gung zu – Die letzte Regierung der
DDR läuft über


